
Kas perle theater auf der Bettkante, Memory, 

Puzzles oder Be  suche der Oma willkommene 

Ab wechs lun gen. Sie lenken von der Krank-

heit ab, ohne das Kind zu sehr anzustrengen.

Manche Eltern befürchten, dass das Kind 

nicht wieder gesund werden will, wenn es so 

sehr verwöhnt wird. Diese Angst ist in dem 

Maße unbegründet, wie es auch in gesunden 

Zeiten genügend Zuwendung erfährt – und 

sich nicht durch seine Krankheit die sonst 

mangelnde Fürsorge verschaffen muss.

Allerdings sollte aus einer Kinderkrankheit 

oder kleineren Verletzungen auch kein Kult 

gemacht werden. Sie gehören zum Leben des 

Kindes und des Erwachsenen dazu. Auch ein 

Wenn ein erwachsener Mensch krank ist, 

sehnt er sich nach nichts so sehr wie nach 

einigen Tagen Ruhe: ohne Verpflichtungen, 

ohne Erledigungen und ohne Termine.

Kindern geht es da nicht anders. Wenn sie 

sich schlapp und müde fühlen, wenn es über-

all krabbelt oder zwickt, brauchen sie Zeit 

und Ruhe, um gesund zu werden. Und, am 

allerwichtigsten: eine Extrapor tion Zeit, Ge-

duld und  Zuwendung von den  Eltern.

Zeiten, in denen das Kind krank ist, bringen 

Sorgen und zusätzliche Belastungen für die 

ganze Familie mit sich. Sie können für Eltern 

und Kind aber auch verbindend und kostbar 

sein. Noch lange nach der Krankheit erin-

nern sich viele kleine Patienten daran, wie sie 

einfach nur ruhig in den Armen des Vaters 

gelegen und die Augen zugemacht haben, 

wie die Mutter ihnen dabei sanft über den 

Kopf gestrichen und ein leises Lied gesummt 

oder eine Geschichte erzählt hat. 

Wenn erst das Schlimmste überstanden ist, 

wird es Kindern aber leicht lang weilig. Dann 

sind Doktorspiele mit dem Teddybären,   

WEnn KInDER KRAnK SInD 

Verwöhnen tut gut
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ein großer Berg Arbeit lag auf dem 

Schreibtisch. Und die Weihnachtsvo r-

bereitungen standen an. Da bekam un- 

sere Tochter die Windpocken. An Arbei- 

ten war nicht mehr zu denken, denn sie 

konnte nicht in den Kindergarten. An-

fangs nervte sie die Juckerei, danach war 

das Schlimmste die Quarantäne: Die 

meisten befreundeten Kinder hatten die 

Krankheit noch nicht gehabt. 

Als Cordula niemanden mehr anstecken  

konnte, folgte ihr Bruder mit den Wind-

pocken. So konnte er nicht zur Tages-

mutter. Der Schreibtisch musste wieder 

warten. Und die Fahrten zu den weih-

nachtlichen Treffen bei den Großeltern 

mit Onkeln und Tanten, Cousins und 

Cousinen waren gestrichen …

Im Leben mit Kindern läuft nicht im-

mer alles nach Plan. Das merkt man  

spä tes tens, wenn sie krank werden. 

Doch so schwer es auch fällt: Wir kön-

nen das nur akzeptieren und uns auf die  

Situation und das kranke Kind einstel-

len. Und dann hat das manchmal sogar 

seine schönen Seiten. In diesem Advent  

backten wir Weihnachtsplätzchen – mit  

so viel Freude wie noch nie. Und Weih-

nachten ohne die Verwandtschaft ver- 

schaffte uns vieren viel Zeit füreinander.

Im Leben mit Kindern werden unsere 

Pläne oft über den Haufen geworfen. 

Vielleicht ist es manchmal auch gut so?

Mehr zum Thema Krankheit und Ge-

sundheit lesen Sie in diesem Brief. 

Ihre

 

Andrea Kipp
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Liebe Mutter,  
lieber Vater,
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Eltern, die beide außer Haus arbeiten, 

sollten vor dem Ernstfall klären, wer 

sich um das Kind kümmert, wenn es 

krank wird. Oft löst die Möglichkeit 

der Freistellung von der Arbeit allein  

das Problem nicht. Dann muss ein an-

derer Babysitter da sein, bei dem das 

Kind sich geborgen fühlt.

333



elternbrief

KUREn

Erholung für Körper und Seele
Gesund werden, auftanken für den oft an-

strengenden Alltag in der Familie, Zeit fin-

den für sich selbst, im Austausch mit anderen 

neue Perspektiven gewinnen: Das verspricht 

erschöpften, müden, ausgebrannten und 

kranken Frauen eine Mütter- oder Mutter-

Kind-Kur. In der Regel dauern die Kuren 

drei Wochen; die Erwachsenen müssen sich 

an den Kosten beteiligen, für Familien mit 

nie drigem Einkommen gelten aber Belas-

tungsgrenzen. Einzel ne Einrichtungen bieten 

inzwischen auch Vater-Kind-Kuren an – eine 

wichtige Hilfe vor allem für Männer, die ihre 

Sprösslinge allein erziehen.

Wie sehr eine Kur Müttern helfen kann, ha-

ben wissenschaftliche Studien belegt: Sechs 

Monate nach der Kur klagen die Frauen 

weniger über körperliche und seelische Be-

schwerden, brauchen weniger Medikamente 

als vorher, fühlen sich sicherer im Umgang 

mit den Kindern. Trotzdem zögern Frauen 

oft, wenn die Beraterinnen ihnen eine Müt-

ter-Kur empfehlen; sie sorgen sich darum, 

wer sich inzwischen um die Kinder küm-

mert. Eine Sorge, die ihnen die Vermittlung 

einer Haushaltshilfe oder einer Familien-

pflegerin oft abnimmt; allerdings müssen  

Familien auch dazu einen Eigenbeitrag leis- 

ten. Mutter-Kind-Kuren kommen vor allem 

dann in Frage, wenn auch die Kinder eine 

Kur brauchen oder die gemeinsame Kur aus 

anderen Gründen erforderlich ist.

Um  eine Kur bei der Krankenkasse zu be-

antragen, brauchen Mütter (oder Väter) ein 

ärztliches Attest. Um die konkrete Vermitt-

lung kümmern sich dann die Beratungs-

stellen der Wohlfahrtsverbände vor Ort.

Kind kann kleinere Schmerzen oder Tage 

des Unwohlseins mit Hilfe der Nähe und des  

Trostes seiner Eltern aushalten  lernen. Mutter 

und Vater können versuchen, es auf Schmer-

zen (zum Beispiel bei einer Blut abnahme) 

vorzubereiten. Sie können mit Kühlen oder 

Wärmen die Schmerzen lindern. Wenn nicht 

bei jeder Kleinigkeit mit Zäpfchen oder Saft 

die Beschwerden restlos beseitigt werden, 

wird sich der Sohn oder die Tochter auch als 

Erwachsener in unangenehmen Situationen 

nicht so leicht in Medi kamente, Drogen und 

Alkohol flüchten.	 n
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GESUnDHEIT

Mit viel Luft und Liebe aufwachsen

Seuchen, die in früheren Jahrhunderten 

ganze Ortschaften auslöschten, sind heute 

nicht mehr zu befürchten. Durch vorbeu-

gende Impfungen werden Heranwachsende 

in Deutschland schon vom Säuglingsalter an 

vor Krankheiten geschützt, an denen früher 

viele Kinder starben. 

Dafür spielen inzwischen ganz andere As pekte  

in der Gesundheitsdiskussion eine Rolle. Be- 

sonders bei den rasant zunehmenden allergi- 

schen Erkrankungen zählen auch Er nährung, 

Umwelt und Lebensumstände zu den Ur-

sachen. Und hinter den Bauchschmerzen eines 

Dreijährigen können nicht nur eine Blind-

darmentzündung oder andere organische Ur-

sachen stecken. Auch Ängste, versteckte Pro-

bleme in der Familie oder andere seelische Pro- 

bleme können Kindern auf dem Magen liegen. 

Gesund im umfassenden Sinne wächst ein 

Kind dann auf, wenn es für Körper und Seele 

 bekommt, was es braucht. Dazu gehören:

z ausgewogene Ernährung,

z ausreichend Schlaf,

z  viel frische Luft und Bewegung: Dreijäh rige 

können und wollen nicht den ganzen Tag 

 leise in der Wohnung sitzen. Sie haben den 

natürlichen Drang, sich auszutoben. Die 

beste Gelegenheit dazu bietet sich draußen. 

z  Ruhe und kreative Langeweile: Sie er-

möglichen dem Kind, sich selbst Spiele  

zu suchen und zu schaffen. Ein Übermaß 

an Spielzeug, Terminen oder Fernsehen  

verhindert die Erfahrung, mit sich selbst 

etwas anfangen zu können.

z  Beständigkeit: Ein regelmäßiger Tages-

ablauf und vor allem feste Bezugsper-

sonen geben Sicherheit und Orientierung. 

Der ständige Wechsel von Betreuern und 

Umgebung, von Schlaf- und Essenszeiten 

bedeutet für kleine Leute Stress. Und 

Stress macht anfälliger für Infekte.

z  Geborgenheit: Kinder müssen die   

Gewiss heit haben, dass die Eltern sie 

 lieben. Nur so können sie ein „gesundes“ 

Selbstwertgefühl aufbauen.

z  Verwurzelung im Glauben: Kinder, die in 

den Glauben hineinwachsen, dass sie von 

Gott getragen und gehalten sind, bekom-

men einen Halt mit auf ihren Lebensweg, 

den sie möglicherweise später ablehnen, 

aus dem sie aber nie mehr ganz heraus-

fallen können. 	 n

Was es heißt, ein gesundes Kind zu haben, wird Eltern erst dann richtig bewusst, wenn 

es krank wird. Gesundheit ist ein Geschenk. Ein  Geschenk, das schwer zu definieren ist:  

Ist ein Kind mit Schnupfen unbedingt krank? Und ist jedes Kind ohne organische  

Störungen unbedingt gesund?

Adressen (und weitere Informationen) 

erfahren Eltern bei der Kath. Arbeits-

gemeinschaft für Müttergenesung 

Tel. 0 180/1 40 01 40 (3,9 ct/min) 

www.kag-muettergenesung.de	 n
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Christen sind davon überzeugt, 

dass jeder Mensch  

ein Geheimnis Gottes ist.  

Je mehr jeder zu sich selbst findet,  

desto näher kommt er Gott. 

Conrad M. Siegers

Atem-Pause

ERzIEHUnG

Raus aus dem Machtkampf!
wenn Machtkämpfe sich 

ständig wieder holen, 

müssen Eltern den Ur-

sachen auf den Grund 

gehen: Ist Joana noch 

damit überfordert, sich 

allein anzuziehen? Oder 

einfach zu müde? Will sie 

selbst bestimmen, was sie an-

zieht (statt der Sachen, die die Mutter 

ihr hinlegt)? Fühlt sie sich übersehen, wenn 

die Eltern beim Frühstück stumm Zeitung 

 lesen? Hat sie Ärger in der Kita? Je nach  

dem könnten die Eltern die Abläufe am Mor-

gen in Joanas Sinn verändern und so weiteren  

Machtkämpfen den Boden entziehen.	 	n

Jeden Morgen das gleiche Theater. Mehrmals 

hat der Vater Joana schon ermahnt: „Mach 

dich bitte fertig! In 30 (20, 15, 10 …) Minu-

ten müssen wir los zur Kita, sonst komme ich 

nicht pünktlich in die Werkstatt.“ Aber im 

Grunde seines Herzens spürte er von Anfang 

an: Am Ende muss er seine trödelnde Tochter  

wieder selbst in Schuhe, Jeans und Jacke 

zwingen. Und er weiß: Er erreicht damit 

sein Ziel, aber als „Sieger“ wird er sich nicht 

fühlen. Im Gegenteil: Seine Laune sinkt erst 

einmal auf Null.

Je deutlicher Zwei- und Dreijährige ihren 

eigenen Willen entdecken, desto öfter reiben 

sie sich an den Vorgaben der Eltern. Sie weh-

ren sich deren Zeitpläne und „trödeln“. Oder 

sie „machen Chaos“ und streiken, wenn sie 

aufräumen sollen. Die Weigerung der Klei-

nen mitzuspielen empfinden die Großen ih-

rerseits als Herausforderung, vor allem wenn 

sie selbst unter (Termin-)Druck stehen und 

keine andere Lösung sehen als sich durchzu-

setzen. Also schaukelt der gegenseitige Ärger 

sich hoch und droht schließlich zu explo-

dieren …

Der Verlierer steht bei Machtkämpfen von 

vornherein fest: das Klima in der Fami-

lie. Deshalb zahlt auch der vermeintliche 

„Sieger“ einen hohen Preis: Er muss da-

mit rechnen, dass das Hickhack bei nächster 

Gelegenheit erneut ausbricht. Denn Kinder 

gewinnen dabei den Eindruck: (Nur) Der 

Stärkere hat Recht.

Gut deshalb, wenn Eltern es  

schaffen, frühzeitig aus der  

Eskalation aus zusteigen. Joanas  

Vater zum Beispiel könnte

z  aus dem Streit ein Spiel machen:  

„Wer zieht sich am schnellsten an?“

z  einen Wutausbruch à la Donald Duck 

schauspielern (und so die Kluft zu  

Joana überbrücken),

z  ihr den Entscheidungsspielraum auf-

zeigen: „Du kannst dich jetzt anziehen, 

oder ich nehme dich so, wie du bist, mit  

in die Kita.“ (Was er dann auch tut, am 

besten ohne weiteren Kommentar!)

Mit der Entschärfung der akuten Gefahr 

 allein ist es allerdings nicht getan. Vor allem 

SPRACHE

Wenn M-milan Kirssen lückt 
Umso aufmerksamer beobachten sie, wie viel 

und was ihre Kinder von sich geben.

Manche „Fehler“, die Dreijährige beim Spre-

chen noch machen, bewerten Fachleute aller-

dings als harmlos:

z  Einige Laute, zum Beispiel das Sch, und 

schwierige Lautverbindungen (pfl, kr) 

schaffen die meisten Kinder erst mit vier 

oder fünf Jahren.

z  Auch das „physiologische“ Stottern  dürfen 

Eltern überhören. Bei vielen  Drei- und 

Vierjährigen „überschlägt“ sich die Spra-

che, wenn sie aufgeregt sind – kein Pro-

blem, solange ihre Bereitschaft zu erzählen 

und ihr Redefluss darunter nicht leiden. 

Anders, wenn sie sich an Lauten festbeißen  

und verkrampfen; dann brauchen sie 

Hilfe.

Eigene Therapie-Bemühungen verkneifen 

El tern sich allerdings besser. Aufforde  run - 

gen wie „Sprich langsam!“ oder „Sag mal:  

Kkkrrrone!“ setzen die Kleinen nur noch 

mehr unter Druck. 

Die bessere Strategie: jeden Anlass zu Ge-

sprächen mit ihnen nutzen, geduldig zu-

hören, höchstens indirekt korrigieren („Ja, 

die Kirschen sind süß.“) und Sorgen über 

die Sprachentwicklung erst einmal mit der 

Erzieherin oder dem Kinderarzt besprechen; 

sie werden im Zweifelsfall eine Beratung bei 

 einer Logopädin oder einem Sprachthera-

peuten empfehlen.

„Immer mehr Kinder haben Probleme mit der 

Sprache“, klagen Lehrerinnen und Bildungs-

politiker. Und viele Eltern erfahren beim Start 

ihrer Sprösslinge im Kindergarten, dass dort 

für die Vierjährigen schon ein Sprachtest an-

steht; er soll „Risikokinder“ früh erkennen mit 

dem Ziel, sie an schlie ßend gezielt zu fördern. 

Adressen und weitere Infos unter  

www.dbl-ev.de und www.dbs-ev.de.	 n
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FAMIlIEn-POlITIK

Taten statt schöner Worte

In die Diskussionen darum können beson- 

ders die Mütter ein Praxiswissen einbringen,  

das kein „Experte“ abstreiten kann – ihre 

Erfah rungen aus dem tagtäglichen Familien-

leben. Anders als Partei- und Verwaltungs-

profis er leben sie nämlich hautnah, ob ein 

Spielplatz den Bedürfnissen der anwohnen-

den Kinder genügt, ob der Weg zur Bus -

haltestelle zu weit und zu gefährlich ist  

oder wie viel unzufrie dener ihre Söhne und 

 Töchter aus dem  Kindergarten kommen, seit 

die Stadt die Gruppenstärke kurzerhand von 

25 auf 30  erhöht hat.

Ihre ersten Schritte in die Politik unterneh-

men viele Eltern deshalb gleich in der unmit-

telbaren Umgebung, zum Beispiel mit  einer 

Nachbarschaftsinitiative für eine „Spiel straße“ 

Statistisch untermauert werden diese Erfah-

rungen – unter anderem – durch die Fest-

stellung der So zial for scher, Kinder seien ein 

„Armuts risiko“ für ihre Eltern. Viele Reden 

gutwilliger Politiker haben daran nichts ge-

ändert. Dagegen haben viele Beispiele von 

Bürgerinitiativen gezeigt: Damit den Worten 

Taten folgen, müssen die Be troffenen selbst, 

also die Eltern, sich dafür stark machen. Das 

heißt: ihre Anliegen in der  Öffentlichkeit ge-

nauso nach drücklich vertreten wie Gewerk-

schaften, Bauern und andere Interessengrup-

pen. Sie stärken damit zugleich die Poli tiker, 

die sich für Familieninteressen einsetzen.

Zwei Hindernisse halten besonders 

junge  Eltern davon ab:

z  Sie haben meist alle Hände voll zu tun, um 

ihre Kinder zu versorgen und ihre beruf-

liche Existenz aufzubauen. Für politisches 

Engagement bleibt daneben kaum Kraft 

und Zeit.

z  Sie haben keine Erfahrung mit „Politik-

Machen“ und fühlen sich dem Wissen und 

der Redegewandtheit von Politikern und 

Fachleuten unterlegen.

Aber: Politik wird nicht nur in Berlin  ge macht. 

Vieles, was das Leben von Familien beein-

flusst, entscheiden Stadträte und Be zirks-

parlamente: von den Preisen fürs Hal lenbad 

über das Angebot von „Stadtranderholungen“ 

bis zum Bau von Fußgänger ampeln. 

oder im Elternbeirat des Kindergartens. Dass 

andere Eltern dabei am gleichen Strang ziehen, 

macht den Anfang leichter.

Nicht zuletzt lässt sich die Arbeit so auf 

mehrere Schultern ver teilen. Vor allem müs-

sen die  Eltern sich schlau machen:  Welche 

 Lö sungen können wir uns vorstellen? Gibt 

es anderswo Vorbilder? Wie viel  Arbeit und 

Geld kostet das? Und: Wie können wir es den 

Verant wortlichen in Politik und  Verwaltung 

am besten  bei bringen?

Bei der Klärung solcher Fragen  leisten 

 Kurse in Fa mi li en  bil dungs   stät ten 

manch mal gute Diens te. Auch Fami lien - 

verbände wie der Familienbund der 

Katho liken (Rein hardt str. 13, 10117 Berlin, 

www.familienbund.org) oder der  

Kinderschutzbund vor Ort helfen   

en ga gier ten  Eltern häufig weiter.

Einen anderen Weg, den Be langen von  

Familien Geltung zu verschaffen, eröffnet  

ein lokales Bündnis für Familie. Es sam- 

melt alle, die sich in einer Gemeinde für  

Fami lienfragen interessieren, an einem  

Tisch:  Fa mi lien- und Wohlfahrtsverbände,  

Politiker, Vereine,  Bür ger initia tiven,  

Kirchengemeinden, Unternehmen …

Die Initiative dazu können engagierte  

Eltern zum Beispiel über den Elternbei-

rat einer Kin der tages stätte oder einen 

Pfarrgemeinderat ergreifen. nütz liche 

Materialien dazu finden sie im Internet 

unter www.lokale-buendnisse- 

fuer-familie.de.                n

Politiker nennen es „strukturelle Rücksichtslosigkeit“ des öffentlichen lebens gegen- 

über den  Bedürfnissen von Familien; normalbürger sprechen klipp und klar von Fami- 

lienfeindlichkeit.  Eltern bekommen sie zu spüren, wenn sie eine familiengerechte und 

bezahlbare Wohnung suchen. Oder wenn sie versuchen, Beruf und Familie unter einen 

Hut zu bringen. 


